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2 X 4 = MEHR ALS 8

Ach, noch eine aus dem Wurf. .…“ So unverblümt und
unverschämt äußerte sich einst eine Lehrkraft der
Schule, die auch sonst wenig zimperlich im Umgang mit

Kollegen und Schülern war. In jenem Fall traf es ihren Kollegen
Pastor Hellmut Pahlow aus Heuerßen, in den Jahren 1957-59 und
1964-80 Lehrbeauftragter für Evangelische Religion am RGS,
der mit vier Kindern verantwortlich für die erste Hälfte des obi-
gen Zahlenspiels war. 
Selbst war ich auch Schülerin am RGS, bin zwar keine aus dem
besagten Wurf, aber mit ebenfalls vier Kindern verantwortlich
für die zweite Hälfte des Exempels, denn ich habe da folgenreich
eingeheiratet. – Ja, aber wie viele waren und sind wir denn tat-
sächlich, die in den vergangenen sechzig (60!) Jahren diese
Schule besuchten, die zunächst Oberschule, dann Gymnasium
und schließlich Ratsgymnasium Stadthagen/Europaschule hieß
und weltweit vernetzt ist?  Familie am RGS, das sind Söhne,
Töchter, Brüder, Schwestern, Cousins und Cousinen, Freund und
Freundin, Verwandte, Nachbarskinder. Wir kamen und kommen
aus Stadt und Land, früher noch in der Einraumdorfschule in be-
sonderer Weise sorgfältig auf die Aufnahmeprüfung vorbereitet,
später in der Orientierungsstufe sortiert, heute schon in der
Grundschule versehen mit einer Schullaufbahnempfehlung, um
Bildung und Reife zu erlangen und das Abiturzeugnis in Händen
zu halten.
Ob Lust oder Last, ob in forciertem D-Zug-Tempo oder ent-
schleunigt durch die eine oder andere Ehrenrunde - in eng ge-
staffelten oder auch parallelen Geburtsjahrgängen die Schule zu
durchlaufen, bedeutet, in unterschiedlichen Leistungsklassen Er-
folg und Scheitern, Fleiß, Faulheit, Höhen und Tiefen, Frohes,
Trauriges, Angst, Vertrauen, Freundschaft, Selbstbewusstsein,
Wertschätzung und Protest, Anerkennung und Missachtung dicht
beieinander zu erleben, prägenden Lehrer- und Schülerpersön-
lichkeiten zu begegnen, sich selbst daran zu messen, sich zu ent-
wickeln. Die ganze Palette des schulischen Lebens stellt sich dar:
Schulsprecher, Schülerzeitung, Theater, Musik, Kunst, Sport,
Studienfahrten, Tutorien, Schulfeste und Abiturfeiern, Austausch-
programme mit Schulen in aller Welt, Kräfte und Aktivitäten, auf
das Wohl und auch das Wehe der Schule gerichtet, durchaus be-
deutsam für die Lebensläufe aller und Grund genug, immer wie-
der diese Schule als Bildungs- und Lernort zu wählen.
Studium, Ausbildung, Beruf, neue Familien - immer wieder gilt
es, Rück- und Ausblick zu halten, Dank zu sagen, Kritik nicht zu
verhehlen, mutig und aufmerksam in die Zukunft zu schauen.
Das nötige Rüstzeug haben wir nicht zuletzt an dieser Schule
empfangen.
Ach ja, und die nächste Generation steht ante portas!

Astrid Hautau-Pahlow

DAS RGS UND ICH

Im Sommer 1996 sind meine Familie und ich von Kathrinha-gen/Auetal nach Enzen/Stadthagen gezogen. Nach einem Jahr
auf dem Gymnasium Ernestinum in Rinteln wechselte ich auf

das Ratsgymnasium Stadthagen, welches bereits damals einen
hervorragenden Ruf genoss. 
Was ist mir vom RGS in Erinnerung geblieben? 
Die schöne Zeit im Klassenverband/ in der TG-Gruppe mit-
den anderen Mitschülern,
die vielen Fahrten, Austausche, Auslandserfahrungen (Frank--
reich), Chor- und Skifreizeiten,
die Aussage unseres Klassenlehrers Herrn Abraham in der-
neunten Klasse, dass wir jetzt alt genug seien, um zu begrei-
fen, dass wir für uns selbst lernen und für niemanden sonst,
das Engagement von Frau Hasemann für Brasilien,-
Herrn Homeiers Liebe zum Unterrichten und seine Effizienz-
beim Tafelwischen,
die erkenntnisreichen Diskussionen im Politikunterricht von-
Herrn Bünte,
der lebhafte Französisch-Unterricht bei Herrn Wilts im Leis--
tungskurs,
Klatsch und Tratsch mit Frau Hasse in Französisch,-
Diskussionen über den Sinn des Lebens mit Herrn Hasse in-
Deutsch,
das Übersetzen des Kinderklassikers „Winnie Po“ aus dem-
Lateinischen ins Deutsche,
die eindringliche Belehrung über die Zeit des Nationalsozia--
lismus im Geschichtsunterricht bei Frau Fricke-Finkelnburg,
Herrn Naguschewski u.a.,
die Zeit beim Rudern mit Frau Bünte, Herrn Simon und-
Herrn Waldmann sowie im Chor von Herrn Steinkopf,
die Trauer über den Tod von Herrn Sander, Herrn Müller,-
Frau Strelow und einer Mitschülerin (aufgrund eines Ver-
kehrsunfalles) in der 11. Klasse,
das entspannte Jahr in der 11. Klasse, wo der Unterricht zur-
Neben- und die erste richtige Freundin zur Hauptsache wurden, 
der Eindruck, dass die meisten Lehrer ihren Beruf gerne aus--
übten und ihnen das Wohl der Kinder am Herzen lag,
die Erziehung zu Neugierde, Offenheit und zum selbstständi--
gen Denken.

Ich spiele immer noch gerne Dop-
pelkopf (Herr Aust, Altschüler-
bund) auch wenn ich nicht immer
beim Weihnachtsturnier dabei
sein kann.
Direkt im Anschluss an die Schul-
zeit habe ich zwei Jahre ehren-
amtlich für die Kirche Jesu
Christi im Nordosten von Eng-
land (Leeds, York) gearbeitet.
Dabei haben mir natürlich die in
der Schule erworbenen Englisch-
Kenntnisse ungemein geholfen. 
Das Studium der Wirtschaftswis-
senschaften habe ich im Jahr
2010 als Dipl.-Ökonom abge-

schlossen und (nach einem kurzen Intermezzo bei einer Versiche-
rung) meine erste richtige Arbeitsstelle in Kiel als Assistent des
Kaufmännischen Leiters einer Verlagsgruppe angetreten.

Mittlerweile lebe ich mit meiner Frau und unseren 4 Kindern in
der Nähe von Ulm und bin als Konzern-Controller für einen Au-
tomobilzulieferer tätig. Darüber hinaus engagiere ich mich wei-
terhin ehrenamtlich in der Kirchengemeinde und als
Kassenverwalter im Sportverein.

Johannes Wolfert, Abitur 2002
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DURCHS RGS ZUSAMMENGESCHWEISST

Die Erfahrungen der Familie Mack am RGS ziehen sich
jetzt schon über mehrere Jahrzehnte. Wie das klingt!

Mein Mann und ich lernten uns 1982 am RGS kennen und wur-
den ein Paar; er damals schon in der Oberstufe, ich Mittelstufe.
Gemeinsame Aktivitäten durften wir durch die Opern-AG mit
Herrn Kortendieck erleben. Da nicht alle an modernen Opern –
es gab die „Lulu“ am Opernhaus - interessiert waren, durften wir
allein mit unserem Lehrer nach Hannover fahren. Dabei haben
uns seine Fahrkünste auf der Rückbank noch enger „zusammen-
geschweißt“. (grins!)
1984 absolvierte mein Mann nach seinem Abitur den Bundes-
wehrdienst, ich drückte weiter die Schulbank; war von der 7. bis
zur 13. Klasse im Schulchor und zusätzlich im Rumänienchor
bei Herrn Zornek.
Besonders schön: Chorfreizeit in Abbensen!  Es gab Cevapcici,
vom Lehrer selbst zubereitet und gegrillt.
1987 absolvierte auch ich das Abitur.
Nach Studium, Ausbildung und Heirat sowie gemeinsamer Arbeit
im Klinikum Göttingen zog es meinen Mann 1993 wieder nach
Stadthagen.

Hier begannen wir gemeinsam den Aufbau einer Allgemeinarzt-
praxis  und unserer Familie.
Unsere Söhne Philipp und Daniel besuchten in familiärer Tradi-
tion das Ratsgymnasium und erlangten hier ebenfalls 2012 und
2014 ihre Hochschulreife, Christian, unser Jüngster, ist seit 2017
am RGS.
Ach ja: Auch meine Schwägerin Ribba Eickmann, geb. Mack
und mein Bruder Rainer Koch haben hier ihr Abitur erworben.
Das Ratsgymnasium ist also ein wichtiger Bestandteil in unserer
Familienchronik.
Besonders schätzen wir die gute Zusammenarbeit zwischen El-
tern und Schule.
Wir danken unseren ehemaligen Lehrern für die Vorbereitung auf
das Leben und den jetzigen Lehrern für die Mithilfe bei der Weg-
bereitung und Erziehung unserer Kinder.

Dr. Gerrit Mack Abitur 1984  und Heike Mack, geb. Koch Abitur 1987 

DIE BORCHERDINGS - 
EINE FAMILIENGESCHICHTE AM RGS

Wir suchten ein gutes Gymnasium in unserer Nähe, das
es unseren Kindern ermöglichen würde, nachmittags
zu Hause unter der Aufsicht meiner Frau aufzuwach-

sen. Esther die älteste von unseren fünf Töchtern hatte sich um-
gehört und gemeinsam beschlossen wir, dem guten Ruf des RGS
zu vertrauen, und meldeten sie daraufhin für die damals noch
erste und damit siebte Klasse im Jahr 1993 an.
Alle unsere 5 Töchter haben am Ratsgymnasium ihr Abitur
gemacht.
Esther (Diplom-Ingenieurin (FH) für Bekleidungstechnik)-
startete unsere Karriere am RGS. Ihr folgten 
Friederike (Diplom-Kauffrau), -
Elisa-Maria (Grundschullehrerin in Deutsch und Sport, jetzt-
aber als Sales Managerin einer Vermögensgesellschaft in
London tätig), 
Iris-Marie (Diplom-Ingenieurin für Maschinenbau (TU) und-
Bachelor of Science in Produktion und Logistik)
Janett (angehende Bachelor of Science in Ökotrophologie). -

Esther verbrachte nach dem Abitur im Jahr 2000 ein halbes
Jahr in den USA und studierte anschließend in Hamburg Be-
kleidungstechnik. Während ihres Studiums heiratete sie und
bekam ihre ersten Kinder. Einige Monate nach ihrem Diplom
(Diplom-Ingenieurin (FH) kam das dritte Kind. Sie wohnt mit
ihrer Familie in¬zwischen wieder im Raum Stadthagen.
Drei ihrer sechs Kinder, Levi Samuel, Frederik und Justus be-
suchen im Schuljahr 2017/18 die Klassen 9, 7 und 5 des Rats-
gymnasiums.
Friederike hat gleich nach ihrem Abitur im Jahr 2003 ihr Stu-
dium begonnen,  war danach 18 Monate unentgeltlich als Mis-
sionarin für die Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten
Tage in Österreich und der Schweiz und anschließend für ein
paar Jahre als Operational Analyst im Raum Frankfurt tätig, wo
sie mit ihrer Familie wohnt.
Elisa-Maria hat nach dem Abitur im Jahr 2004 an der Universi-
tät Bielefeld Lehramt für Grundschulen studiert und schon zu
Beginn ihres Studiums geheiratet. Sie ging mit ihrem Mann für
ein Jahr nach London, während er seinen Master an der Lon-
don School of Economics absolvierte. Wieder in Deutschland
absolvierte sie ihr Referendariat und folgte ihrem Mann zurück
nach London, wo sie den Einstieg in die Finanzbranche fand
und inzwischen als Sales Managerin einer Vermögensgesell-
schaft tätig ist.
Iris-Marie hat nach ihrem Abitur im Jahr 2007 an der Universi-
tät Hannover ein Maschinenbaustudium begonnen und das Di-
plom in Maschinenbau  sowie ihren Bachelor of Science in
Produktion und Logistik erworben. Sie heiratete gegen Ende
des Studiums und wohnt nun mit ihrer Familie im Raum Osna-
brück.
Janett war nach ihrem Abitur im Jahr 2014 ein Jahr in London
bei ihrer Schwester Elisa-Maria als Kindermädchen für ihren
Neffen und absolvierte  in dieser Zeit einen Fernkurs zur Vor-
bereitung auf die Heilpraktikerprüfung. Sie besuchte dort eine
Sprachschule und hatte viele Kontakte zu den Jugendlichen der
örtlichen Kirchengemeinde unserer Kirche. Seitdem studiert sie
Ökotrophologie in Osnabrück und plant, im kommenden Som-
mer ihren Bachelorabschluss zu erlangen.
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Alle unsere verheirateten Töchter außer Elisa-Maria, die noch
beruflich tätig ist, kümmern sich vollzeitig um unsere bisher 14
Enkelkinder, von denen die 3 ältesten inzwischen auch Schüler
am RGS sind. 

Annette und Karl Borcherding

ESTHER

Sie erinnert sich besonders an dieses Ereignis im Deutsch-
unterricht: Zum besseren Verständnis muss erwähnt wer-
den, dass wir Mitglieder der Kirche Jesu Christi der

Heiligen der Letzten Tage (auch als Mormonen bekannt) sind und
darum in moralischen Fragen striktere Ansichten vertreten als in
der Allgemeinheit üblich. Dies hat auch gelegentlich dazu ge-
führt, dass sie bei entsprechenden Unterrichtsthemen den Klas-
senraum verlassen hat. 
„Sicher?“ fragte ich meine Freundin. 
Sie nickte. „Der erste Teil ist total versaut. Danach ist dann nichts
mehr. Teil zwei und drei kannst du lesen.“ 
Mir war klar, das würde nicht einfach werden. Ich meine, allmäh-
lich war ich ganz gut in Übung. In letzter Zeit kam das ständig
vor. Es fing sogar an, mir Spaß zu machen, den Raum mit einer
knappen Bemerkung zu verlassen und den verdutzten Lehrer ein-
fach stehen zu lassen. 
Aber ganz sicher konnte man sich natürlich nie sein. 
Und so konnte ich auch nichts gegen das Zittern machen, als ich
vor der Deutschstunde zu Frau Post schlich, um ihr zu sagen, dass
ich den ersten Teil des „Vorlesers“ nicht lesen würde, und ihr
mein Friedensangebot unterbreitete, Teil zwei und drei ohne wei-
tere Klagen zu lesen. 
„Darüber sprechen wir gleich mit allen“, fertigte sie mich kurz ab. 
Ich tastete mich in höchster Alarmbereitschaft zu meinen Platz.
Mir schwante Schlimmes. 
Als alle saßen, eröffnete sie den Unterricht. 
„Wir werden als nächstes den „Vorleser“ behandeln“, verkündete
sie mit ruhiger Stimme, „Esther hat mir eben gesagt, dass sie das
Buch nicht lesen möchte. Was haltet ihr davon?“ 
Ich hatte die Frau völlig falsch eingeschätzt. 
So fühlte es sich also an, bei lebendigem Leibe ins Haifischbe-
cken geworfen zu werden. 
Und der Sturm brach auch sofort los: „Hä? Wieso? Das ist doch
ein wichtiges Thema, wieso willst du dich damit nicht auseinan-
dersetzen?“
Genau, ein gefundenes Fressen. Das Zittern wurde immer schlim-
mer. Ich stammelte etwas davon, dass ich das nicht richtig fände. 
Natürlich hatte ich schon häufiger einmal Stellung beziehen müs-
sen, warum ich dieses oder jenes anders sah, warum meine Reli-
gion so streng war und ob ich für immer so verklemmt sein
wollte. Doch dieses hier war anders, das war volle Absicht. Das
war fies. 
Die Jungen warfen sich voller Eifer in die Diskussion. Die Frak-
tion der Lehrersöhne bombardierte mich mit äußerst weltgewand-
ten Fragen. Freundlich interessiert und komplett anderer
Meinung. 

Na schön, das war ja vorauszusehen. Wenn nur dieses Zittern auf-
hören würde. Gleich würde ich anfangen, mit den Zähnen zu
klappern. Wie sollte einem da auch nur ein anständiges Argument
einfallen? Keine Ahnung, wie ich begründen könnte, warum ich
es unanständig finde, in dieser Form über Geschlechtsverkehr zu
lesen. Meine Güte, das weiß doch jeder selber! 
Ich sah zu Frau Post hinüber die hatte sich entspannt auf ihrem
Lehrerstuhl zurückgelehnt und genoss ihre gelungene Deutsch-
stunde. So eine angeregte Diskussion in Klasse 12 war bestimmt
der Traum eines jeden Deutschlehrers. Von dort war auf jeden
Fall keine Hilfe zu erwarten. 
Die Mädchen sagten kaum etwas. Und niemand ergriff für mich Partei. 
Nach 90 Minuten Dauerbeschuss erbarmte sich Frau Post endlich
zum Schlussplädoyer. 
„Wir haben in letzter Zeit viel über Enttabuisierung gesprochen.
Wir leben in einer Gesellschaft der Enttabuisierung. Esther hat
sich heute getraut, das Gegenteil zu tun und ein Thema wieder
zu einem Tabu zu erklären, indem sie sagt: Nein, das ist mir per-
sönlich zu freizügig, ich möchte mich nicht in dieser Weise damit
beschäftigen. Und das finde ich ausgesprochen mutig.“ 
Unglaublich. 
Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich lehnte mich zum ersten Mal
in dieser Doppelstunde an meine Rückenlehne und hörte selig
mit an, wie Frau Post erklärte, dass sie mir eine Zusammenfas-
sung schreiben würde und ich den ersten Teil des Buches nicht
zu lesen bräuchte. Die Schlacht war geschlagen und ich verzieh
Frau Post, dass sie mich in der siebten Klasse ein stilles Mäus-
chen genannt hatte. 
Ich fühlte mich wunderbar. 
Heute danke ich meiner klugen Deutschlehrerin dafür, dass sie
mich damals dazu gebracht hat, meine persönliche Überzeugung
nicht nur zu vertreten, sondern auch zu lernen, sie zu begründen. 
Rückblickend kann ich sagen, dass die Lehrer am RGS und letzt-
endlich auch die Schüler mich immer darin unterstützt haben,
meinem Gewissen und meinen Überzeugungen gemäß zu handeln. 

FRIEDERIKE

Ich bin die Zweitälteste zu Hause und folgte meiner großenSchwester aufs Ratsgymnasium. Sie war in allem mein Vor-
bild und so auch hier. Schule bedeutete für mich viele Ängste.

Besonders vor Prüfungen. Meine Mutter schlug mir vor, den Ver-
trauenslehrer der Schule aufzusuchen, was ich auch tat. Das hat
wirklich etwas für mich verändert. Ich kann mich leider nicht
mehr an seinen Namen erinnern, aber er machte seinem Titel alle
Ehre. (Redaktion: Es war Herr Kraus.) Ich hatte das Gefühl, dass
ich meine Ängste, Sorgen und Eindrücke aussprechen konnte,
und er hörte mir zu und gab mir Rat. Das muss in der 7. oder 8.
Klasse gewesen sein. Ich habe mich häufig an seinen Rat erin-
nert. Das und viel Beten (ich bin sehr gläubig) hat mir geholfen,
mein Abitur sehr viel angstfreier zu durchlaufen. Später wurde
es immer noch besser, sodass ich sagen kann, dass ich ziemlich
entspannt durch mein BWL-Studium kam. 
Was mir während des Studiums auch sehr auffiel, war, dass mich
meine Zeit am Ratsgymnasium inhaltlich sehr gut auf mein Stu-
dium vorbereitet hat. Ich konnte den Stoff mit meinem Vorwissen
gut bewältigen. Das brachte mich zu meinem Diplom als Kauf-
frau an der Universität Bielefeld und zu meinem Job als Opera-
tional Analyst. Jetzt bin ich glücklich zu Hause und leite das
bekannte „kleine Familienunternehmen“.
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IRIS-MARIE

Wie schon zahlreiche Male zuvor hatte ich es mal wie-
der geschafft, einen meiner Knochen glorreich zu zer-
legen in diesem Fall den Mittelhandknochen der

rechten Hand. Als Rechtshänderin war dies halb Segen, halb
Fluch. Der Fluch war natürlich recht offensichtlich, doch auch
den vermeintlichen Segen dachte ich darin gefunden zu haben,
dass ich die bevorstehende Mathearbeit in Klasse 8 „leider“ nicht
mitschreiben konnte. Äußerst dramatisch!  
Ich bin selten so entspannt in eine Arbeit und vor allem in eine
Mathearbeit gegangen wie an dem Tag. Gemütlich richtete ich
meinen Platz ein, stellte Snacks bereit und holte mein Buch he-
raus, mit dem ich mir die Zeit vertreiben wollte, in der die ande-
ren in der Klasse hochkonzentriert ihre Aufgaben lösen mussten. 
Herr Simon betrat den Raum, was zu dunkler Grabesstille führte,
die einer Arbeit üblicherweise vorausgeht. Nur ich schien ver-
gnügt, hatte ich doch nichts weiter zu befürchten. Die Arbeiten
wurden ausgeteilt und auf einmal lag auch auf meinem Tisch ein
Zettel. In der Sicherheit, dass dies nur ein Missverständnis war,
machte ich Herrn Simon darauf aufmerksam, dass ich ja gar kei-
nen Aufgabenzettel benötigte. Er grinste mich nur herausfordernd
an und meinte dann: „Wenn´s eine 5 wird, werte ich die Arbeit nicht!“
Damit hatte er mich! Er hatte es doch tatsächlich geschafft, mei-
nen Ehrgeiz zu wecken. Ihm würde ich es schon zeigen, so sagte
ich mir, und kritzelte fröhlich drauf los so gut es eben ging mit
einer völlig zugegipsten Hand und lediglich zwei gerade eben so
herausragenden Fingern.
Mindestens genauso aufregend wie das Schreiben war stets die
Bekanntgabe der Ergebnisse einer Arbeit, in diesem Fall natürlich
noch mehr als sonst. Herr Simon kam herein, wieder begleitet
von dunklen Vorahnungen seitens der Schüler, und verteilte die
Arbeiten.
Während er mir meine Arbeit aushändigte glücklicherweise
KEINE 5! verkündete er mir feierlich: „Iris, habe ich dir schon
mal gesagt, dass du eine fürchterliche Sauklaue hast?“
Eine Klassenfahrt stand an, dieses Mal allerdings bedeutete das
für mich das Betreten völlig neuer Gefilde, denn wir fuhren nach
Winterberg zum Skifahren. Schnee war super, das Schlittenfahren
beherrschte ich auch in annähernder Perfektion, aber Skifahren?
Mit einigen anderen Anfängern aus meiner Klasse nah¬men wir
am ersten Tag an einem Skikurs teil, der auf einer Piste stattfand,
die blauer nicht hätte sein können, mir aber nichtsdestotrotz ge-
hörigen Respekt einflößte. Ich war zwar alles in allem noch sehr
wackelig auf den Beinen, hatte aber das Gefühl, am Ende des
Kurstages zumindest das Prinzip verstanden zu haben. Zum Ab-
schluss des Tages wagten wir uns auf eine rote Piste. Wie wir es
gelernt hatten, fuhr ich also im Schneckentempo natürlich schön
mit Schneepflug – abwärts, bis ich irgendwie aus dem Takt kam
und auf einmal im Schuss den Hügel hinunter raste. Ich dachte,
mein letztes Stündlein hätte geschlagen, und ich vollendete die
Abfahrt äußerst unentspannt und laut schreiend, indem ich mich
zur Rettung kurzer¬hand in den Schnee schmiss, da ich natürlich
nicht den blassesten Schimmer hatte, wie um alles in der Welt
ich bei dem Tempo noch bremsen sollte. 

Mit diesem Erlebnis noch frisch im Hinterkopf verbrachten wir
zwei weitere Tage in besagtem Skigebiet, wobei ich stets darauf
bedacht war, es auf keinen Fall wieder zu einer solchen Fahrt
kommen zu lassen. Am Nachmittag des letzten Tages waren wir
als ganze Klasse noch einmal gemeinsam unterwegs, und zwar
unabhängig vom Skifahr-Talent, was mir ganz offensichtlich völ-
lig abging. Als wir schlussendlich an einer schwarzen Piste an-
kamen und ich sah, was da auf mich zukam, entschuldigte ich
mich entschlossen mit den Worten: „Ich bin raus, wir sehen uns
später wieder!“ und fuhr in Richtung einer Abkürzung zu einem
weniger anspruchsvollen Berg.
Mindestens ebenso entschlossen verkündete Herr Waldmann je-
doch: „Iris zuerst!“
Toll! Was blieb mir und meinem Stolz da schon anderes übrig,
als die Herausforderung anzunehmen und mitzuspielen, auch
wenn mir gar nicht wohl bei dem Gedanken war, die Piste aller
Wahrscheinlichkeit nach mehr hinunterzuFALLEN als hinun-
terzuFAHREN?
Was soll ich sagen? Auch diese Abfahrt habe ich überlebt und
zwar ohne jeglichen Ganzkörperkontakt mit dem Schnee! 
Dies sind nur zwei von vielen weiteren Anekdoten, in denen mir
meine Lehrer dabei geholfen haben, mehr aus mir herauszuholen,
als ich persönlich für möglich gehalten hätte. Sie haben mich er-
kennen lassen, dass man auch dann weitermachen muss, wenn
es einfacher wäre, das Handtuch zu werfen. Mit welchem Ergeb-
nis? Mehr Selbstvertrauen, mehr Durchhaltevermögen, mehr Mut
zum Ausprobieren. Ohne diese Erfahrungen hätte ich ganz sicher
mein Studium von Vornherein an den Nagel hängen können, denn
da gab es mehr als genug Situationen, in denen man durchaus
alles hätte hinschmeißen können. 

JANETT

Es muss auf einer Klassenfahrt in der 5. oder 6. Klasse ge-
wesen sein. Frau Presse-Requardt und Herr Simon waren
meine Klassenlehrer, und wir waren auf einer Klassenfahrt

in Tecklenburg. Herr Simon sammelte jeden Abend die Handys
der Schüler ein. Wir haben uns alle einen Spaß daraus gemacht
und haben die Wecker gestellt. Am nächsten Morgen verriet uns
Herrn Simons Gesichtsausdruck beim Frühstück unmissverständ-
lich: Er hatte nicht viel geschlafen! Warum? Handywecker klin-
geln auch, wenn das Handy gar nicht an ist!!! 
Janett war nach ihrem Abitur im Jahr 2014 ein Jahr in London
bei ihrer Schwester Elisa-Maria als Kindermädchen für ihren
Neffen und absolvierte in dieser Zeit einen Fernkurs zur Vorbe-
reitung auf die Heilpraktikerprüfung. Sie besuchte dort eine
Sprachschule und hatte viele Kontakte zu den Jugendlichen der
örtlichen Kirchengemeinde unserer Kirche. Seitdem studiert sie
Ökotrophologie in Osnabrück und plant, im  kommenden Som-
mer ihren Bachelorabschluss zu erlangen.
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EINE WUNDERVOLLE GESCHICHTE
VOLLER WUNDER

Familie Mirochnitchenko findet eine neue Heimat
August 1993. Unsere damals sechsköpfige Familie ist
aus der Ukraine nach Deutschland gekommen in der

Hoffnung, hier eine neue Heimat zu finden und um unseren
Kindern, Tochter Dora (19) und Sohn Maxim (15), eine
Chance auf ein besseres Leben zu geben. 
Was uns, meinen Mann Boris (47), und mich, Anna (41), be-
traf, haben wir uns weniger Gedanken gemacht. Schlimmer
konnte es sowieso nicht werden, irgendwie würde uns der
liebe Gott schon helfen und das meiste vom Leben hatten wir
eh schon hinter uns.
Wenn ich jetzt an diese Zeit zurückdenke, so stelle ich fest,
dass wir einfach nie aufhörten, an Wunder zu glauben, und es
ist tatsächlich eine ganze Reihe von Wundern geschehen...
Man hat uns in Bückeburg in einem Wohnheim für Kontin-
gentflüchtlinge untergebracht. Die ganze sechsköpfige Fami-
lie (drei Generationen!) wurde in einem Zimmer mit
Etagenbetten beherbergt. So weit, so gut!
Das neue Leben hatte begonnen! Übrigens, sehr turbulent.
Max sollte zur Schule gehen. Davon, wie das deutsche Schul-
system funktionierte, hatten wir keine Ahnung, wie auch vom
gesamten Leben hier, wie sich schnell herausgestellt hat. In
Bückeburg hatte man Max nur einen Platz in der Hauptschule
angeboten, da er keine Sprachkenntnisse besaß.
Aber neue Bekannte aus dem Wohnheim, die schon einige
Monate hier verbracht hatten, klärten uns auf: Wer später stu-
dieren will, muss unbedingt auf ein Gymnasium und Abitur
machen. Was tun?
Aus den eigenen Reihen kam unerwartet Hilfe: Ein Junge aus
dem Nachbarzimmer, Daniel, war schon seit ein paar Wochen
Schüler des Ratsgymnasiums Stadthagen. In der Hoffnung,
Max zu helfen, versuchte er, ihm eine Stelle an seiner Schule
zu sichern: „Du spielst doch gut Geige, Max, Musik ist dieser
Schule wichtig, komm morgen mit.“
Und das erste Wunder war geschehen: Der damalige Schul-
leiter Herr Röver nahm Max auf!
Das war die erste Bekanntschaft unserer Familie mit dem
RGS Stadthagen. Seitdem ist diese Schule ein wichtiger und
fester Bestandteil unseres Lebens geworden.
An seinem ersten Schultag sind wir Eltern sogar nicht mitge-
kommen, wozu auch?
Wir hätten sowieso kein Wort verstanden.
Für Max war die erste Zeit in der Schule sehr hart, aber dank
der Atmosphäre in der Schule, seiner Klassenkameraden und
der Hilfe seiner Lehrerinnen und Lehrer lernte er schnell, sich
zu integrieren.
Er hatte tolle Lehrer, die ihm sehr geholfen haben. Die wich-
tigste Rolle in seinem Leben haben jedoch zwei Lehrer ge-
spielt: Seine Klassenlehrerin Frau Hasemann und seine
Russischlehrerin Frau Born. Ihnen ist zu verdanken, dass Max
so schnell Deutsch gelernt hat. Nächstes Wunder: Max
schaffte die 9. Klasse und machte mit seinem Jahrgang ein
gutes Abi, was ihm sein Informatikstudium ermöglichte!
Im  März 1994 fanden wir eine schöne Wohnung in Stadtha-
gen, welche nur einige Minuten zu Fuß von der Schule ent-
fernt war, sodass Max seine Hausaufgaben nicht mehr auf
dem Etagenbett, sondern am eigenen Schreibtisch im eigenen

Zimmer (das erste in seinem Leben) machen konnte.
Weitere Wunder: Mein Mann Boris und ich beherrschten die
Sprache schon bald so weit, dass wir in unseren Berufen arbeiten
konnten. Unsere Diplome wurden anerkannt, und tatsächlich:
Boris hat sich als Klaviermeister etabliert und bekommt immer
wieder Aufträge vom RGS Stadthagen. Ich erteile privaten Mu-
sikunterricht und die Mehrheit meiner Schülerinnen und Schüler
gehen zum Ratsgymnasium!
Heutzutage lebt nur noch unsere Adoptivtochter Alina, die vier
Jahre lang das RGS besucht hat, im Elternhaus. Unsere älteste
Tochter lebt mit ihrer Familie in Hannover, ihr Sohn David stu-
diert Informatik an der Leibniz-Universität.
Max hat inzwischen auch geheiratet und lebt mit seiner Frau und
Tochter Katharina in Kiew. Er arbeitet in einer großen Software-
technikfirma und dank seiner Sprachkenntnisse (Deutsch, Eng-
lisch, Französisch, Russisch) bereist er geschäftlich die ganze
Welt.
Und all das ist nicht zuletzt dadurch möglich geworden, dass die
Familie Mirochnitchenko aus der Ukraine durch Wunder, Schick-
sal und Gottesführung ihr Leben mit dem RGS Stadthagen ver-
bunden hat.

Uns wünschen wir für die Zukunft, dass diese Verbindung beste-
hen bleibt und der Schule, den Lehrkräften, der Schulleiterin Frau
Hasemann persönlich und allen Schülerinnen und Schülern wün-
schen wir Glück, Erfolg, viel Liebe und alles Gute!

Anna Mirochnitchenko

Es gibt Begebenheiten und Schüler bzw. Schülerinnen in
einem Lehrerleben, die vergisst man nicht. Für mich,
seine erste deutsche Klassenlehrerin, gehört Max Miroch-

nitchenko definitiv dazu! Aus meiner Sicht hat sich Annas oben
beschriebene Geschichte so abgespielt:
Eines Tages rief mich Herr Röver in sein Büro und vermittelte
mir den Eindruck, er müsse mir etwas besonders Unangenehmes
mitteilen. Also ging ich in Hab-Acht-Stellung. Ich erfuhr, dass
ich einen neuen Schüler in meine Klasse bekäme, der gerade aus
der Ukraine ausgereist sei.
Na und?
Er wohne in einem Flüchtlingsheim in Bückeburg und damit gar
nicht in unserem Einzugsbereich.
Na und?

UND NOCH EIN WUNDER: 
MAX MIROCHNITCHENKO – DAS GENIE
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Er habe keine Zeugnisse dabei und deshalb wisse man auch gar
nicht, ob er überhaupt ein Gymnasium besuchen dürfe.
Na und?´
Er spreche weder Deutsch noch Englisch noch Französisch; er
spreche einzig und allein Russisch und seine Eltern auch.
Oh weh! Das war also der unangenehme Teil der Botschaft! Das
würde schwierig werden!
Meine damalige 9. Klasse war ausgesprochen sozial eingestellt,
sodass sie meinen Auftrag, dem neuen Klassenkameraden
Deutsch beizubringen nach dem Motto: 
– die Taaaafel-
– der Leeeehrer-
– das Hefffft-
– ….“ -

mit Bravour nachkamen. Aber Max sprach nicht monatelang! Auf
meine ständig wiederkehrende Frage: „Max, verstehst Du mich
wenigstens ein bisschen??? Sag doch bitte einmal etwas.“ ant-
wortete er über ein halbes Jahr lang stets mit einem Lächeln und
einem einzigen Wort „Später!“ Sobald es zur Pause gongte, setzte
er sich die Kopfhörer auf, die ihn mit seinem Walkman, seiner
ersten und für ihn offensichtlich wichtigsten westlichen Errun-
genschaft, verbanden, und entschwand. 
Seine Mutter Anna traf ich das erste Mal auf dem Elternabend
der Klasse. Wie sie mir später berichtete, war sie sehr erstaunt
bis entsetzt: Die Lehrerin – also ich – lehnte mit dem Hinterteil
auf dem Tisch und es ging überhaupt nicht um die individuellen
Leistungen der Kinder. In der Ukraine wurden nämlich die Leis-
tungen und Probleme der einzelnen Kinder öffentlich auf den El-
ternabenden besprochen. Auch mit meiner Rückmeldung über
Max an sie („Er gibt sich Mühe.“) konnte sie nicht viel anfangen,
weil sie nicht wusste, ob sie es positiv oder negativ deuten sollte:
Hieß es „Er ist auf einem guten Weg.“ oder „Er gibt sich Mühe,
schafft es aber nicht.“? Letzteres wäre eine Katastrophe gewesen,
denn die Familie hatte alles aufgegeben für den Erfolg der Kinder
und kämpfte nun dafür. Anna bat mich, ihnen zu helfen, eine
Wohnung zu finden, denn unter den Umständen im Wohnheim,
wo Max gerade einmal eine Bettkante für sich habe, um seine
Hausaufgaben zu machen, könne er einfach nicht arbeiten. Sie
bat auch um Unterstützung dabei, eine Arbeit zu finden, denn sie
wollten auf keinen Fall dem deutschen Sozialsystem auf der Ta-
sche liegen. Mir war sehr schnell klar, dass es sich bei Miroch-
nitchenkos um eine ganz besondere Familie handelte. Das Glück,
eine Wohnung zu finden, resultierte schließlich aus dem Unglück
eines Bruderpaares unserer Schule, das in kürzestem Abstand
beide Elternteile verlor und nun allein in einem großen Haus
wohnte. Sie ließen die Familie Mirochnitchenko bei sich wohnen
und die wiederum kümmerte sich liebevoll um die beiden Wai-
sen. Heute würde man von einer typischen Win-Win-Situation
sprechen. 
Zum ersten Zeugnistermin im Halbjahr konnte Max noch nicht
richtig bewertet werden. Das stellte für einen weitsichtigen, sou-
veränen Schulleiter wie Herrn Röver kein Hindernis dar. 
„Was kostet es uns, dieses Kind noch bei uns zu behalten und zu
schauen, wie es sich entwickelt? Wenn wir ihm keine Chance
geben, wer dann?“
Sprach‘s und gewährte Max ein weiteres halbes Jahr Probezeit.
Und dann geschah das Wunder: Von einem Tag auf den anderen
sprach Max: Ganze Sätze, fast ohne Akzent, in gut verständli-
chem Deutsch! Er hatte offensichtlich alles aufgesogen wie ein
Schwamm, aber gewartet, bis es kaum noch fehlerhaft war, bevor
er es wieder von sich gab.

Max startete durch. Er hatte erkannt, dass man in der westlichen
Welt ohne Englisch nichts werden konnte. Also belegte er Eng-
lischkurse bei der Studienhilfe. Seiner dortigen Lehrerin war er
unheimlich, denn er erledigte alle ihm gestellten Aufgaben in
Blitzesschnelle, allerdings stets mit seinen Kopfhörern und der
dazugehörigen Musik auf dem bzw. im Kopf. Mit 5 Jahren Lern-
rückstand gegenüber seinen Klassenkameradinnen und -kamera-
den integrierte er sich bald in den Englischunterricht seiner
Klasse und wählte das Fach ein Jahr später als Leistungskurs. In
einer seiner ersten Englischklausuren schrieb er 15 Punkte – bei
Frau Raatz!!! Wer diese sehr anspruchsvolle Kollegin noch
kennt, weiß, dass diese Punktzahl außerhalb ihres Bewertungs-
bereichs lag. Als ich sie fassungslos auf Max‘ Zensur ansprach,
sagte sie nur: „Max ist eben das erste und wohl auch letzte Genie
in meinem Lehrerleben.“ 
In Mathe hatte er anfangs große Probleme, über die ihm seine
mit der Familie ausgewanderte Tante hinwegzuhelfen versuchte.
Max allerdings hielt das Fach für völligen Unsinn, den niemand
im Leben brauchte. Dennoch arbeitete er sich im Abitur – im We-
sentlichen autodidaktisch wie in allen anderen Bereichen auch –
in den zweistelligen Bereich hinein.  

Außer Englisch schien Max in seiner neuen Welt ein weiterer In-
halt unumgänglich: Computer. Schon sehr bald, nachdem die Fa-
milie in die neue Wohnung eingezogen war, besorgte Max sich
einen ausgedienten Computer und brachte sich auch in diesem
Bereich alles Nötige autodidaktisch bei. „Wann denn das noch?“,
fragt man sich. Ganz einfach: Nachts! Schlaf wurde seines Er-
achtens völlig überbewertet! So wurde er noch zu Schulzeiten zu
einem hochkompetenten Informatiker und bekam gleich zu Stu-
dienbeginn Programmieraufträge von der Deutschen Bahn. 
Hätten wir damals gewusst, dass er in der Ukraine auf einem In-
ternat für Hochbegabte war, die insbesondere musikalisch waren,
und dass er, aus der 7. Klasse in seiner Heimat kommend, bei uns
in die 9. Klasse eingeschult wurde, dass er also nach der Aus-
wanderung eine Klasse übersprungen hat, statt wie alle anderen
Kinder in seiner Situation eine Klasse zu wiederholen, dann hät-
ten wir uns entweder noch mehr oder vielleicht auch weniger
über ihn gewundert.
Er ist nun leider wieder weit weg, zurück in seiner Heimat, der
Ukraine, und arbeitet dort als Informatiker für die Deutsche
Bank. Seine Eltern sind dem RGS glücklicherweise erhalten ge-
blieben. Sie gehören fest zu unserer Schulgemeinschaft, indem
Anna vielen unserer Schülerinnen und Schüler Geigenunterricht
gibt und Boris alle unsere Klaviere und Flügel stimmt und pflegt,
worüber wir uns sehr freuen.

Angelika Hasemann
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ONE RUPRECHT DAY @RATS1

06.45
Aufblende. Innen. Ein Haus in Stadthagen. Morgenstimmung.  

Wiederholtes Weckerklingeln laut. Lichter gehen an. Menschen wühlen sich aus den Betten. 240
Zähne wollen geputzt, 800.000 Haare gekämmt, 8 Körper eingekleidet werden. 

O-Ton:
Bist du endlich fertig? 
Mach bitte hin, ich muss auch noch Haare föhnen!
Ist Raimo schon aufgestanden?
Keine Ahnung, du hast ihn doch geweckt!
Der schläft bestimmt wieder. 
Wie immer.
Ich schmeiße ihn raus, wenn ich gleich runter gehe.

07.15
Innen. Eine Küche. Gedeckter Frühstückstisch. 

Hilke stellt das achte Nutella-Glas auf den Tisch.2 Harry schlürft schon seinen Kaffee. Wie
immer schwarz und stark. Vor seinem Gesicht: die aktuelle Tageszeitung. Er blickt hoch, als die
ersten zum Frühstück eintrudeln sein Gesicht zeigt beste Laune. 

O-Ton:
Harry: Oh, die Sonne geht auf – guten Morgen!!
Keine Reaktion.
Harry: Schlecht geschlafen? 

Ist doch ein wunderschöner Tag heute! 
Ich hab‘ schon 40 Liegestütze und 30 Klimmzüge gemacht.
Mir geht’s prima. 

07.45
Innen. Parallelmontage von Küche, Badezimmer und Garderobe. Hektik.

Aufbruchsstimmung im Haus Ruprecht. Hektisches Zähneputzen. Schultaschen werden gepackt. Je-
mand sucht sein Shirt für den Sportunterricht. 

O-Ton:
Kommst du vor dem Nachmittagskurs zum Mittagessen nach Hause? 
Ja, und ich bringe zwei Freunde mit. 
Ok, bis später! 
Habt ihr alle euer Pausenbrot eingesteckt? 
Jaaaa, Mamaa! 

07.51
Innen. Das Haus in Stadthagen. Stille. Schlagartig Stille. Absolute Stille. 

Menschenleere Zimmer. Ein menschenleerer Küchentisch. Eine leere Garderobe.
Umschnitt: Aussen. Gleiche Zeit. Schulweg zum Ratsgymnasium.

Fünf Menschen auf dem Weg zum Ratsgymnasium. Ein Lehrer, vier Schüler. Die Schüler besuchen
die Klassenstufen 7 bis 12. 
Drei weitere Ruprechts laufen zeitgleich in eine andere Richtung. Eine Lehrerin, zwei Schüler. Sie
sind auf dem Weg zur Stadtturmschule und zur IGS. Der jüngste unter ihnen wird in wenigen Jah-
ren auch aufs Rats gehen. 

07.54
Innen. Ratsgymnasium. Eingangsbereich.

Schülermassen sammeln sich vor dem Vertretungsplan. Köpfe recken sich. Augen filzen den Plan
nach Raumangaben und kurzfristigen Änderungen für den heutigen Tag. Harry verschwindet noch
kurz ins Lehrerzimmer. Der Rest der Familie in die jeweiligen Klassen. Der Gong ertönt – Unter-
richtsbeginn.

08.15
Innen. Ratsgymnasium. Physik-Labor. 

Physikunterricht am Ratsgymnasium. Thema: Die Berechnung von Gewichtskraft und Federkraft an-
hand der Ausdehnung von Schraubenfedern (Spiralen)3.
Der Lehrer sucht eine/n Freiwillige/n für eine komplizierte Berechnung mit einer überdimensional
großen Spirale. Die Vorgabe: Klein und leicht muss die Person sein.
Fünf Minuten später hängt Alisa an der Decke. An der Spirale. Direkt über dem Lehrerpult. Die
Schüler berechnen die Zugkraft der Spirale unter Einbeziehung von Alisas Körpergewicht und der
Erdanziehungskraft. 
Das ist visuelles, realitätsnahes Lernen. 

09.30
Aussen. Ratsgymnasium. Schulhof. 

Harry hat Pausenaufsicht. Seine Kinder sieht er… nicht. 
Wer sich fragt, wie es ist, wenn der eigene Vater Lehrer an der eigenen Schule ist: Es ist super.
Richtig cool. Grandios. 
Außer, du hängst gerade mit deinen Freunden ab.

10.15
Innen. Ratsgymnasium. Kunst-Trakt.

Eine Kunststunde am Ratsgymnasium. Jeder weiß: Hier sind die Meister am Werk. Der größte
Künstler der Klasse steht an der Tafel und gestaltet den Unterricht. Die Aufgabe heute: Eine
selbst mitgebrachte Postkarte detailgetreu abzeichnen. 
Nina Ruprecht nimmt die Herausforderung an, hätte da aber noch eine klitzekleine Frage.

O-Ton:
Nina: Wieeee denn… 

ich brauch‘ Hilfe…
Ein Lehrer am Rats wäre kein Lehrer am Rats, wenn er da nicht helfen könnte. Er ergreift den
Stift.

O-Ton:
Lehrer: Ganz einfach… 

du machst es so… 
und so… 
hier noch einen Schatten, damit das Ganze 3-dimensional wird… 
ein bisschen schraffieren…
ja… 
wir kommen dem Ganzen näher… 
sieht doch gut aus…

Ja, sieht gut aus. Das Bild ist quasi in Sekunden fertig. Den Rest der Stunde kritzelt Nina noch
ein bisschen rum. 
Die Note dafür? Ganz klar: Aus-gezeichnet.
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11.50
Innen. Ratsgymnasium. 3. Trakt. Keller. 

Erdkunde. Das Fach, das den jungen Menschen Weltsicht verleiht: Es geht um andere Länder,
fremde Kulturen, ferne Welten. Am Ratsgymnasium finden die Schüler diesen Weitblick… tief unten –
im Keller.  
Es ist heiß und stickig. Jemand öffnet ein Fenster. Das bringt Jungs auf Ideen. 

O-Ton:
Weißt du, was witzig wäre? Zum Fenster raus und vorne zur Tür wieder rein. 
Haha, ja, super!

Fünf Minuten später klopft es an der Klassentür. 
O-Ton:
Lehrer: Herein!

Torben, wo kommst du denn her?
Torben: War auf Toilette.
Lehrer: Hab‘ ich dich rausgelassen?

Ok, dann setz dich.

13.32
Innen. Ein Haus in Stadthagen. Küche. Mittagszeit.  

11 knurrende Mägen versammeln sich um den riesigen Esstisch. Die Ruprechts haben Zuwachs be-
kommen. Drei Freunde essen mit: Zwei vom Ratsgymnasium, einer von der Grundschule. Der von der
Grundschule rast gemeinsam mit Raimo mit zwei Fingerboards über den Tisch4. Wer das beherrscht,
schafft ganz großes Kino.
Raimo und sein Freund beherrschen es par Excellence. 
Da wird sogar der Esstisch zum Parcours.

14.20
Aussen. Ein Schulhof. Feindliches Gebiet. Gruselige Musik setzt ein.   

Jana traut sich und betritt Feindesgebiet: den Schulhof vom Wilhelm-Busch-Gymnasium. Sie muss es
tun. Nur hier kann sie ihren Kunst-LK belegen. Am Rats gibt es den nicht.
Sie ist spät dran, wie immer. Janas Glück: Ihre Kunstlehrerin neigt dazu, ihre Pause ordentlich
auszudehnen. So kann sich Jana trotz Verspätung so postieren, dass sie ihre Lehrerin kommen
sieht um dann ganz kurz vor ihr in die Klasse zu schlüpfen. 
Na gut, vielleicht gibt’s da noch einen anderen Grund, dass es Jana mit der Pünktlichkeit am WBG
nicht so genau nimmt. 
Ein junger, sportlicher Mann geht hier zur Schule und besucht zeitgleich den Geschichts-LK. Wie
es das Schicksal will, kommt auch sein Lehrer gerne mal zu spät. 
So beginnt nicht nur in Filmen die ganz große Liebe.

18.00
Innen. Aula. Bühne des Ratsgymnasiums.

Theater-AG am Ratsgymnasium. Harry steht mitten auf der Bühne. Um ihn herum hocken 30 Schüle-
rinnen und Schüler. Auch zwei seiner Töchter sind dabei. Sie alle warten gespannt auf die Vertei-
lung der Rollen für die nächste große Aufführung.
Die Dreigroschenoper. Von Bertolt Brecht.

O-Ton:
Harry: Wie ihr wisst, gibt es nur drei Gruppen in diesem Stück, die auf der Bühne aktiv werden:

Gangster, Bettler und Huren. Da sollte doch für jeden von euch was dabei sein… (lacht)
Eine halbe Stunde später stehen Nina und Jana auf der Liste der Huren. 
Was tut ein Vater nicht alles für die Kunst. 

20.20
Innen. Eine Sporthalle .Taekwondo-Verein. 

Die ganze Familie Ruprecht beim Kampfsport-Training. Ja, die ganze Familie. Hier hören alle auf
einen den Trainer. 
Der ist kein anderer als Harry. Endlich bringt er mal Disziplin in diese Familie.

23.59
Innen. Ein Haus in Stadthagen. Stille. Absolute Stille.

Es ist Nacht. Die Lichter sind aus. Acht Menschen holen sich ihren Schlaf für einen neuen Tag. Er
beginnt gleich morgen früh und zwar an der besten, ja coolsten Schule der Welt. Am Ratsgymna-
sium.
Noch Fragen?!

STECKBRIEF: DIE RUPRECHTS

Harry Lehrer am Rats seit 1983, mit den Fächern Deutsch, Geschichte, Politik und Theater-
Hilke Lehrerin an der Stadtturmschule-
Jana heute auch Lehrerin mit den Fächern Englisch, Spanisch und Kunst-
Nina Studentin der Sonderpädagogik-
Alisa Leitende Fernsehredakteurin und Filmemacherin-
Torben Student der Philosophie und Erziehungswissenschaften, verstorben 2011-
Falko findet Alternativen zur Leistungsgesellschaft-
Raimo interessiert an Kritischem und Absurdem Theater, zurzeit in Indonesien-

Alisa Ruprecht Abitur 2002
1 Achtung: Dieser Text ist von der Kunst-, Presse- und Meinungsfreiheit abgedeckt. Vergleiche mit real existierenden Lehrkräften an RGS und WBG sind rein zufällig

und obliegen nicht notwendigerweise der Intention der Autoren.
2 Anmerkung: Bei der Nennung der schokoladigen Brotaufstrich-Marke an dieser Stelle handelt es sich weder um Schleichwerbung noch um gezieltes Product Place-

ment. Hier geht es lediglich um eine pädagogisch wertvolle Maßnahme, die Streit beim Auskratzen der letzten Nutella-Reste in kinderreichen Haushalten verhindert.
Das klappt nämlich nur, wenn jeder sein eigenes Glas hat. An alle Großfamilien: Die Übernahme und Anwendung dieser besonderen Erziehungstaktik ist erlaubt.

3 Für alle Nichtphysiker: Schraubenfedern sind diese metallischen Spiralen, an denen man ziehen (Zugkraft) und die man zusammendrücken kann (Druckkraft). Kennt
jeder zumindest vom Stoßdämpfer beim Auto.

4 Für uncoole, äh unwissende Leser: Fingerboards sind diese Miniaturskateboards, die mit Zeige- und Mittelfinger gefahren werden.


